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Gesundheits- und Sozialpolitik als in- und
exkludierende Instrumente des „Social En-
gineering“ im Nationalsozialismus standen
im Fokus der von der AG Landes- und Re-
gionalgeschichte der Oldenburgischen Land-
schaft ausgerichteten Tagung im Niedersäch-
sischen Landesarchiv in Oldenburg. Die Re-
ferierenden der vier Panels, die sich mit un-
terschiedlichsten Facetten der nationalsozia-
listischen Gesundheits- und Sozialpolitik aus-
einandersetzten, leisteten gleichzeitig einen
Beitrag zur Auslotung der Rolle von regio-
nalgeschichtlichen Studien innerhalb der Ge-
schichtsschreibung des Nationalsozialismus.

Das erste Panel „Einführung und Grund-
lagen“ wurde von DIETMAR VON REEKEN
(Oldenburg) mit einer Begrüßung der Teil-
nehmenden eröffnet. MALTE THIEßEN (Ol-
denburg) gab eine inhaltliche Einführung, in-
dem er anhand von drei Schwerpunkten ei-
nen allgemeinen Rahmen für die nachfol-
genden Panels und Diskussionen spannte:
Er betonte die Zusammenhänge zwischen
Gesundheits- und Sozialpolitik und sozialen
Normen; ihre Zielsetzung, zeitliche Ordnun-
gen und Zukunftsvorstellungen zu etablieren;
sowie den Beitrag, den regionalgeschichtli-
che Fragestellungen zu einer Geschichte der
Ordnung des Sozialen im Nationalsozialis-
mus leisten können.

WOLFGANG HENNINGER (Oldenburg)
setzte sich in seinem Vortrag aus archi-
varischer Sicht mit regionalen Quellen zur
Gesundheits- und Sozialpolitik auseinander.
Während – als Folge der Bürokratisierung im
Nationalsozialismus – eine große Menge Ge-
sundheitsakten für Historiker/innen zugäng-
lich seien, wurden die Akten der NSDAP-
Parteistrukturen, wie zum Beispiel die der
Gauverwaltungen, nahezu komplett vernich-
tet. Henninger empfahl, hier einen Umweg

über andere Quellenarten oder Provenien-
zen, beispielsweise Ministerialbehörden oder
Entnazifizierungsausschüsse, zu nehmen. In
Hinblick auf Gesundheitspolitik regionalge-
schichtlich bedeutsam seien vor allem die Sip-
pentafeln der Gesundheitsämter, die Akten
der Erbgesundheitsgerichte sowie die Patien-
tenakten der Erbgesundheitsgerichte.

Das zweite Panel „Psychiatrie und Eutha-
nasie“ eröffnete INGO HARMS (Oldenburg),
der sich mit der Psychiatriepolitik des Landes
Oldenburgs ab 1932 beschäftigte. In den Mit-
telpunkt seines Vortrags stellte er die Kosten-
senkungspolitik im Psychiatriesektor, die vor
allem der wirtschaftlichen Effizienz diente.
Treibende Kraft war der Landesfürsorgever-
band (LFV) Oldenburg, dem ab 1933 immer
mehr Verantwortlichkeiten im Fürsorgebe-
reich übertragen wurden. Anhand von Jahres-
abrechnungen der einzelnen Heil- und Pfle-
geanstalten zeigte Harms, wie diese ab 1937
durch die Ausnutzung der Arbeitskraft ih-
rer Patient/innen sowie eine sukzessive Sen-
kung der Verpflegungssätze finanzielle Ge-
winne erwirtschafteten. Das Primat der wirt-
schaftlichen Effizienz zeigte sich am dras-
tischsten in einer systematischen Unterernäh-
rung der Patient/innen, die sich in Sterblich-
keitsraten von bis zu 30 Prozent ausdrückte.

Vorgezogen wurde danach der Vortrag von
WOLFGANG FORM (Marburg), der sich mit
Zwangssterilisationen im ehemaligen Regie-
rungsbezirk Kassel befasste. Auf Grundlage
einer Vollerhebung der Erbgesundheitsakten
im Regierungsbezirk, immerhin 2.185 Fälle,
zeichnete Form eine Geschichte der Zwangs-
sterilisation im NS, bei der er vor allem
die individuellen Handlungs- und Entschei-
dungsmachten der lokalen Mediziner/innen
in den Mittelpunkt stellte. Eugenikdiskurse
waren zwar bereits seit Mitte des 19. Jahr-
hunderts international geführt worden, der
Nationalsozialismus sei aber im Ausmaß der
tatsächlich durchgeführten Zwangssterilisa-
tionen einmalig gewesen. Laut Form bilde-
ten die Sterilisationen auf Grundlage des „Ge-
setzes zur Verhütung erbkranken Nachwuch-
ses“ zwar keine direkte Vorstufe zum Massen-
mord der Aktion T4, trugen aber zu dessen
Vorbereitung bei. Der zweite Teil des Vortrags
behandelte die Kontinuitäten eugenischer
Denkmuster und Sterilisationen nach 1945.
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Refertilisierungen der Opfer der Zwangssteri-
lisationen wurden zunächst durch uneindeu-
tige Gesetzeslagen erschwert, auch von poli-
tischer Seite wurden Opfer in der unmittelba-
ren Nachkriegszeit nicht rehabilitiert oder un-
terstützt. Auch später wurden zunächst nur
aus rassistischen Gründen Zwangssterilisier-
te entschädigt, Opfer eugenischer Zwangs-
sterilisierung fanden zunächst auch im Bun-
desentschädigungsgesetz 1953 keine Erwäh-
nung. Form kam zu dem Schluss, im Um-
gang mit Zwangssterilisierten habe es 1945
keine „Stunde Null“ gegeben, vielmehr hät-
ten bis zur Aufhebung der Beschlüsse der
Erbgesundheitsbehörde bis 1995 Kontinuitä-
ten bestanden.

Das dritte Panel „Sozialpolitik und Fürsor-
ge“ begann mit zwei Vorträgen zur Rolle der
christlichen Fürsorgeorganisationen im Na-
tionalsozialismus: HANS-GEORG ASCHOFF
(Hannover) hielt einen Vortrag zur deutschen
Caritas, HANS OTTE (Hannover) befasste
sich mit der Inneren Mission, der Vorgänger-
organisation der Diakonie. Beide lieferten kei-
ne regionale Fallstudie, sondern gaben einen
Überblick über die Aktivitäten der katholi-
schen und evangelischen Fürsorgeorganisa-
tionen während des Nationalsozialismus. Ne-
ben dem Roten Kreuz waren die christlichen
Organisationen die einzigen Fürsorgeträger,
die neben dem staatlich geführten Paritäti-
schen Wohlfahrtsverband im NS weiter exis-
tierten. Trotz der ähnlichen Themen zogen
die beiden Vortragenden sehr unterschiedli-
che Resümees: Während Aschoff vor allem
die Repressionen des NS-Staats gegen Kir-
che und Caritas in den Fokus stellte, zeichne-
te Otte ein ambivalenteres Bild der evangeli-
schen Kirche im NS, das auch die systemstabi-
lisierende Funktion der Fürsorgeorganisation
nicht ausließ.

Der erste Tag der Tagung wurde beschlos-
sen von ANTJE SANDER (Jever), die einen öf-
fentlichen Abendvortrag über Josefa Egberts
hielt, eine friesische Malerin, die den NS-
Krankenmorden 1941 zum Opfer fiel. Ergänzt
durch Quellen und verschiedene künstleri-
sche Werke Egberts gab Sander einen Einblick
in das Schicksal psychisch Kranker im NS. Be-
reits vor 1933 war Egberts mehrfach in Be-
handlung wegen „Schizophrenie“ und „de-
mentia praecox“ gewesen. Nach dem Tod der

Eltern 1934 fiel das familiäre Netzwerk weg,
das ihr bis dato Schutz geboten hatte, sodass
sie zunächst in die Heil- und Pflegeanstalt Os-
nabrück eingewiesen wurde, wo sie — ge-
mäß der nationalsozialistischen Gesundheits-
politik — wenig Betreuung erfuhr. 1941 wur-
de Josefa Egberts in die Tötungsanstalt Had-
amar deportiert und dort ermordet.

Der zweite Tag begann mit PATRICK
BERNHARDs (Potsdam) Vortrag zum Um-
gang mit Tuberkulosekranken im National-
sozialismus. Mehrere Hundert bis mehrere
Tausend „asoziale“ Tbc-Kranke wurden im
NS durch Verabreichung von Luminal, einem
weit verbreiteten Schlafmittel, in achtzehn
psychiatrischen Heil- und Pflegeanstalten er-
mordet. Bernhards aktuelles Forschungspro-
jekt, dessen Konzeption er im Vortrag er-
läuterte, ziele zum einen auf die konkre-
te medizinische und pflegerische Behand-
lung in den psychiatrischen Einrichtungen
ab, zum anderen solle es die Akteure und
die Verantwortlichkeiten in den bis jetzt we-
nig beachteten Mordfällen zu Tage brin-
gen. Bernhard fragte unter anderem, welche
Auswirkungen die Versorgungsengpässe im
Zweiten Weltkrieg auf die Patient/innen im
NS-Gesundheitssystem hatten. Weiterhin be-
schäftige sich sein Projekt mit Hierarchisie-
rungen in der Versorgung der Tbc-Kranken:
Welche Kriterien entschieden über die „Be-
handlungswürdigkeit“ in den Augen des NS-
Gesundheitssystems? Bernhard legte hier den
Fokus auf Arbeits(un)fähigkeit und die Be-
deutung der Kategorie „Rasse“. Seine For-
schung solle auch der Frage nachgehen, ob
Rassismus oder vielmehr Produktivitätsfra-
gen das nationalsozialistische Denken in Be-
zug auf die Behandlung Tbc-Kranker be-
stimmten.

Das Panel „Umgang mit Randgruppen“ er-
öffnete BRITTA-MARIE SCHENK (Kiel) mit
einem Vortrag zu städtischen Strategien im
Umgang mit Obdachlosen in Kiel 1933-1938.
Obdachlosigkeit war in der Weimarer Repu-
blik zum Massenphänomen avanciert, vor al-
lem exmittierte Familien standen seitdem im
Fokus der städtischen Akteure. Schenk zeigte
anhand von Aktenbeständen des Kieler Wohl-
fahrtsamts auf, dass Obdachlose im National-
sozialismus nicht lediglich Opfer von Verfol-
gung und Vernichtung waren und forderte,
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auch Randgruppen als Akteure zu begreifen.
Sie stellte zum einen Prozesse der Binnenhier-
archisierung innerhalb der Gruppe der Ob-
dachlosen heraus – in einem Kieler Obdach-
losenasyl kam es zu Denunziationen von jü-
dischen Obdachlosen und Separierungsforde-
rungen an die Fürsorgebehörde. Durch diese
waren die Obdachlosen in der Lage, Hand-
lungsmacht zu gewinnen. Zum anderen gab
es auch von Seiten der Nationalsozialistischen
Volkswohlfahrt (NSV) in Kiel Bemühungen,
die Lebensbedingungen einer Gruppe „aso-
zialer“ Familien zu verbessern, bis hin zur
Verlegung der Familien aus einer Baracken-
siedlung in Regelwohnungen im Jahre 1938.
Schenk zeigte anhand dieser Bemühungen
der NSV, die obdachlosen Familien in die
Volksgemeinschaft zu integrieren, dass Aso-
zialitätszuschreibungen von Seiten der Ver-
antwortlichen häufig variabel waren und so-
gar mitten durch die Gruppe der Obdachlo-
sen verlaufen konnten.

DUNCAN COOPER (Osnabrück) zeichnete
als zweiter Vortragender des Panels die Dis-
kriminierung und Verfolgung der Osnabrü-
cker Sinti und Roma im Nationalsozialismus
nach. Cooper stellte — nach einem kurzen
Exkurs in die Geschichte der Verfolgung von
Sinti und Roma in Deutschland ab dem 18.
Jahrhundert — zunächst fest, dass die NS-
Machtübernahme 1933 keinen Umbruch in
der Verfolgungspraxis bedeutete, sondern zu-
nächst vielmehr eine Kontinuität in der Dis-
kriminierungspraxis zu beobachten war. Erst
mit der Institutionalisierung rassenhygieni-
scher Forschungen durch die Rassenhygie-
nische Forschungsstelle (RHF) ab 1937 las-
se sich eine erste Zäsur in der Geschichte
der Osnabrücker Sinti und Roma setzen. Ab
1938 wurden Sinti und Roma als „Asozia-
le“ verfolgt und in die Barackensiedlung „Pa-
penhütte“ am Stadtrand umgesiedelt. 1942
wurden 58 Sinti, mindestens die Hälfte von
ihnen minderjährig, ins Konzentrationslager
Auschwitz-Birkenau deportiert. Duncan ging
neben der nationalsozialistischen Verfolgung
auch auf die sogenannte „Zweite Verfol-
gung“ von deutschen Sinti und Roma in den
Entschädigungsverfahren der Nachkriegszeit
ein. Im Grundsatzurteil des Bundesgerichts-
hofs 1956, demzufolge eine rassische Verfol-
gung von Sinti und Roma erst ab 1943 ein-

gesetzt hätte, sah Cooper eine erneute Aso-
zialitätszuschreibung durch die Bundesrich-
ter. Cooper resümierte mit Verweis auf die
„Deutsche Zustände“-Untersuchung der Uni-
versität Bielefeld, auch in der Gegenwart sei-
en Sinti und Roma Vorurteilen und Diskrimi-
nierung ausgesetzt.

Abschließend kommentiert wurde die Ta-
gung von WINFRIED SÜß (Potsdam). Die-
ser stellte die Potenziale und Risiken regio-
nalgeschichtlicher Untersuchungen des Na-
tionalsozialismus in den Mittelpunkt seines
Vortrags: Durch den Mikroblick könnten ei-
nerseits etablierte Forschungsannahmen in
Frage gestellt werden und gerade im Hin-
blick auf das ambivalente Verhältnis von NS-
Sozialverwaltung und Zivilgesellschaft neue
Erkenntnisse gewonnen werden. Auf der an-
deren Seite würden viele regionalgeschicht-
lichen Arbeiten Ergänzungsstudien darstel-
len, deren Beitrag zur Erforschung des Na-
tionalsozialismus lediglich die Beantwortung
der Frage „Wie war es in Region X?“ sei. Er
plädierte dafür, intensiver der Frage nachzu-
gehen, wo der Blick auf die Region tatsäch-
lich den Blick auf die systematischen Zusam-
menhänge der Gesundheits- und Sozialpolitik
schärfen kann. Zurecht wies Süß zudem dar-
auf hin, dass „Region“ ein flexibler Begriff sei,
der einer reflektierten und dem Forschungs-
gegenstand angemessenen Eingrenzung be-
darf.

Insgesamt bot die Tagung einen vielfälti-
gen Blick auf unterschiedliche Aspekte der
nationalsozialistischen Gesundheits- und So-
zialpolitik. Viele Vortragende konnten zeigen,
dass regionalgeschichtliche Untersuchungen
das Potential haben, die Forschung zum Na-
tionalsozialismus nicht nur zu ergänzen, son-
dern sie durch neue Perspektiven zu erwei-
tern.

Konferenzübersicht:

1. Einführung und Grundlagen
Begrüßung und Moderation: Dietmar von
Reeken

Malte Thießen (Oldenburg): Vom Ordnen des
Sozialen: Gesundheits- und Sozialpolitik in
der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts

Wolfgang Henninger (Oldenburg): Regionale
Quellen zur Gesundheits- und Sozialpolitik
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2. Psychiatrie und Euthanasie
Moderation: Malte Thießen

Ingo Harms (Oldenburg): Die Psychiatriepo-
litik im Land Oldenburg 1932-1945

Stephanie Schmitt (Berlin): Die Opfer der
„Aktion T4“ aus der Provinz Schleswig-
Holstein. Quantitative und qualitative Ergeb-
nisse der Auswertung des historischen Kran-
kenaktenbestandes R/179

3. Sozialpolitik und Fürsorge
Moderation: Dietmar von Reeken

Hans-Georg Aschoff (Hannover): Die deut-
sche Caritas und der Nationalsozialismus

Hans Otte (Hannover): Organisierte Nächs-
tenliebe. Die Innere Mission zwischen Kaiser-
reich und Bundesrepublik

Öffentlicher Abendvortrag (im Rahmen der
Historischen Abende):
Antje Sander (Jever): Die Malerin Josefa
Egberts (1893-1941) – ein Opfer der NS-
Krankenmorde aus Friesland

4. Gesundheitsvorstellungen und gesell-
schaftliche Konzepte
Moderation: Dietmar von Reeken

Wolfgang Form (Marburg): „Von der all-
mählichen Reinigung des Volkskörpers und
der Ausmerzung von krankhaften Erbanla-
gen“. Zwangssterilisation im ehemaligen Re-
gierungsbezirk Kassel 1934 – 1945

Patrick Bernhard (Potsdam): Im Schatten der
„Euthanasie“: Der Umgang mit Tuberkulose-
kranken im Nationalsozialismus

5. Umgang mit „Randgruppen“
Moderation: Gerd Steinwascher

Marie Schenk (Kiel): Pragmatismus ver-
sus Stigmatisierung. Städtische Strategien im
Umgang mit Obdachlosen in Kiel (1933-1945)

Duncan Cooper (Osnabrück): Diskriminie-
rung und Verfolgung der Osnabrücker Sinti
im Nationalsozialismus

6. Resümee und Bilanz
Moderation: Malte Thießen

Winfried Süß (Potsdam): Nationalsozialisti-
sche Gesundheits- und Sozialpolitik in der
Region - Zwischenbilanz und Perspektiven

der Forschung

Tagungsbericht Gesundheit, Gesellschaft
und Nationalsozialismus in der Region.
28.10.2016–29.10.2016, Oldenburg, in: H-
Soz-Kult 10.04.2017.
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